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Die soziale Krankheit «nd deren

Heilmittel.
(Mitgetheilt.)
(II, Artikel.)

Welches ist »un der tiefste Grund
der modernen sozialen Uebelstände
und der sozialen Krankheit?
Bischof Ketteler von Mainz
schreibt: „Die Zerrüttung unserer sozialen

Zustände hat ihren innersten und tief-
ste» Grund in der Gesinnung, in dem

Abfalle vom Geiste d e s C h r i-
ste nthu m s." Nach der Erkenntniß des

Grundes von diesem Uebel und der Ur-
fache der sozialen Krankheit werden wir
demnach die Heilmittel finden müssen, die

helfen werben. Zuerst jedoch sollen eine

Anzahl Heilmittel genannt werden, die

nur fälschlich als Heilmittel ausgegeben

werden, es aber in der That nicht sind,
sondern vielmehr Mittel-Wege, welche die

llebel nur mehr verschlimmern, die Krank-
heit befördern, — Zm Laufe des Jahres
1838 sind 3 sogenannte i u t e r n a t i 0-
n ale Hauptversammlungen der Arbeiter-
vereine abgehalten worden, in Brüssel,

Nürnberg und Genua zur Berathung, mit
welchen Mitteln der sozialen Gesahr ab-

zuhelsen sei. Die dabei herausgekomme-
neu Resolutionen sind sämmtlich unchrist-

lich; die von ihnen bezeichneten Mittel
ungerecht und schlecht, welche die soziale

Gefahr nicht abwenden, sondern geradezu
aus die fürchterlichste Art noch mehr her-

uusbeschwören würden. In Wien fanden

vor einiger Zeit 7 Hauptversammlungen
statt, und welche Beschlüsse faßten diese

Arbeiterversammlungen?

1) Das Kirchengut soll eingezogen,

2) die Feiertage sollen abgeschafft oder

vermindert,

3) die Polizei soll aufgegeben,

4) der Katechismus soll abgeschafft

werden zc, :c.

Die Arbeiter werden also die soziale

Frage nicht lösen, sich nicht selbst helfen

können, am wenigsten nut solchen unchrist-

lichen Mitteln. Werden die unchristlichen

Familien helfen und womit? Sie wer-

den es nicht können, denn wie Professor

Oswald in Paderborn schreibt, haben die

sozialen Schäden der Gegenwart ihre

hauptsächl chste Quelle in der Zerrüttung
des Familienlebens, sie sind nicht mehr

christlich. Eben so wenig wird der Staat
mit all' seinen schon gemachten Versuchen

zu helfe» im Stande sein, weil er un-

christlich ist. Mag der Staat noch so

demokratisch sich gestalten, das allgemeine

Stimmrecht, Veto und Referendum :c.

einführe»; in Bezug auf Mein und Dein,
Besitz und Nichtbesttz kann nicht das all-

gemeine Stimmrecht entscheidend sein.

Wer wollte beim Grundsatz der absoluten

Stimmenmehrheit einer verkommenen, un-

christlichen Masse und ihren Gelüsten

nach Vermögensvertheilung Grenzen setzen?

Würden nicht die Fabrikbesitzer, Kapita-

listen, die zirka 20 Millionäre in Zürich

und die 123 in Basel bald überstimmte

Wer könnte Garantie bieten gegen die

Ausschreitung einer derartigen Dema-

gogie?

Die heutigen Staatenregierungen ver-

suchen dies und jenes, bald die Vevölke-

rungszahl durch Gesetze zu mindern, bald

zu mehren, bald geben sie Gesetze, welche

die Einwanderung begünstigen, die Aus-

Wanderung zum Theil verbieten; bald um-

gekehrt. Bald wurde durch Gesetze die

Niederlassung erschwert, dann wieder frei-

gegeben; -die Eingehung der Ehe erleich-

tert oder wieder erschwert. Der Staat

wird ferner weder durch die Einführung
noch durch die Abschaffung des Freihan-
dels, der Gewerbefreiheit, der Freizügig-

keit, der Schutzzölle u, dgl, helfen. Un-

zureichende Mittel sind landwirlhschaftliche
und andere Erfindungen, der Forlschritt
in bessern Düngarten, Entwässerung, Bc-

Wässerung, Eisenbahnen, Dampfschiffe,

Kauäle, Straßen, Schiffbarmachung de.r

Flüsse, Arbeitstheilung, Theilung von

Grund und Boden, die Maschinen, welche

am großartigsten in Großbritannien eine

Arbeit von 333 Millionen Menschen ver-

richten und diese mehr oder weniger brod-

los gemacht haben.

Andere wollen das Heil in der allge-

meinen Menschenbildung, in der bessern

Einrichtung der Schulen erblicken. Ja
wenn damit nicht die Trennung der

Schule von der Kirche, wenn nicht kon-

fessionslose Schulen, gemeint wären.

Wird aber eine solche Bildung die Men-
scheu weniger geizig, habsüchtig, ver-

schwenderisch machen? Ist dieß aber nicht

der Fall, so nützt alle Schulbildung
nichts. Außer wo die Schul- und Chri-
stenbildung Hand in Hand geht, ist jede

Schulbildung nur schädlich und verleib-
lich. Man bildet nur schlauere und fei-

nere Betrüger, Diebe und Verbrecher.

Mit aller Schulbildung kann einer ein

Faullenzer, Dieb u, dgl, werden, oft nur

um so eher. Wenig wird eine natürliche

Moral fruchten, wenn das VII. Gebot

z, B. nur gelehrt und gelernt wird, aus

dem natürlichen Grunde, weil das

Gegentheil in's Zuchthaus führe, und

wenn dasselbe dem Kinde nicht mit der

christlichen Begründung in Haus, Schule
und Kirche eindringlich eingeschärft wird,
weil die Uebertretung eines solchen Ge-

botes eine Sünde vor Gott sei?
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Minder übel gemeint als richtig ist die

Meinung Vieler: es müsse durch Krieg
und Seuchen der Uebervölkerung und da-

durch der sozialen Noth abgeholfen wer-
den. Die hl. Schrift spricht sich für
den Fortschritt und das Wachsthum der

Bevölkerung aus in den Worten: „Wach-
set und mehret euch!"

Gehen wir nun an die ch r i st l i ch>

Lösung der sozialen Frage!
„Je mehr die Well — sagt Bischof

Kelteler — mit allen ihren Unter-

nehmungen dem A r b e i t e r st a u d e zu

helfen, Bankerott macht, desto gewisser

naht die Zeit, wo G o t t durch das

Christenthum, durch die Kirche
dem Arbeiterstande wieder helfen wird."
Anderswo sagt dieser Bischof: „Die Zer-

rüttungen der sozialen Zustände haben

ihren innersten und tiefsten Grund im

Abfalle vom Geiste des Christenthums."
Was ist demnach nun leichter als die

allein richtigen, gründlichen Heil- und

Gegenmittel für die soziale Krankheit zu

finden? Es ist vorerst die Hinwendung
und Zuwendung zum Christenthum und

die Aneignung desselben. Es soll ver-
mieden werden, was die christlichen Sit-
tengesetze verbieten, die Habsucht, Weich-

lichkeit, Wohllust, Müssiggang, Unbarm-

Herzigkeit, der alleinige Zweck selbstsüchtiger

Bereicherung für Unternehmer, das begier-

liche Jagen nach unmäßigem Gewinn, die

Differenzgeschäste, das Börsenspiel, Ak-

tienschwindelei, Ankauf, Wucher, Agiotage,

Lotterie u. dgl. Was die christlichen

Sittengesetze gebieten, das muß zur Aus-

Übung kommen. Sie verlangen die Hei-

lighaltung der Sonn- und Feierlage j sie

befehlen dem Reichen und Armen, im

Schweiße seines Angesichts das Brod zu

verdienen. Das christliche Slttengesetz

sagt zum Herrn und Arbeitgeber: „Der
Arbeiter ist seines Lohnes werth;" dem

Kredit- und Geldherrn gibt es die Wei-

sung: „Einem Jede», der bittet, dem gib,

und wende dich nicht von dem ab, der

dir abborgen will." In Bezug aus die

StaatShülfe, die Selbsthülfe u. s. w.

sagt es: „Die Gerechtigkeit erhöht ein

Volk, die Sünde macht es unglücklich;"
dem Reichen und Vermöglichen sagt es:

„wer gibt, erhalte Hundertfältiges dafür."
Allen gebietet es: „Suchet vor Allem

das Reich Gottes und seine Gerechtigkeit

und das Uebrige wird euch hinzugegeben

werden." Diese allgemeinen Moralvor-
schifften sind die Grundlagen alles zeit-

lichen und ewigen Wohles.
Soll ich noch einige besondere

und spezielle Heil- und Rettungsmitlel
nennen? Es sind die Orden, Klöster,

Congrcgationen, geistlichen Genossenschaf-

ten, kirchlichen Institute, die von jeher

am meisten an der zeitlichen wie geistli-
chen Wohlfahrt der Menschheit gearbeitet

haben. Diese Orden sind in der Kirche

entstanden, wie sie nothwendig und zeitge-

mäß wurden. Die Franziskaner im 1k.

Jahrhundert trugen am meisten bei zur

Hebung des Bürgerstandes, durch ihre

von der Kirche, den Päpsten, gutgeheiße-

ne» Lehranstalten, montes pistnti» oder

Berge der Barmherzigkeit genannt. Diese

waren ein Trost der Armen, des gernei-

»cn Bürgers und Handwerkers und der

weniger vermöglichen Gewerbtreibenden

zum Schutze gegen den jüdischen Wucher,

die 70 bis 8K Prozent nahmen. Die
Orden verwendeten sich die einen für Er-
lösung der Gefangenen, ein anderer hatte
die Besorgung und Pflege der Kranken

übernommen, ein anderer widmete sich

den Reisende» und Pilgern und sorgte

für deren Sicherheit; vielfach widmeten

sie sich auch für Schulen, der Bebauung
des Landes, der Lanvwirthschaft. Es

war nie ein. Uebel, dem nicht ein kirchli-

cher Orden wirksam entgegentrat. Das-
selbe ist noch heure der Fall; sie fördern

noch heutzutage am meisten das gemeine

Wohl, wo sie sich finden. Sie entstehen

immer wieder in zeitgemäßen Formen,
wie z. B. die Deutschordensschwestern in

Oesterreich; die barmherzigen Schwestern;
die kl. Schwestern in Paris; die Vin-
zentinerinnen >n Frankreich; die armen

Schulwestern unserer lieben Frau in

Bayern, die in Amerika schon Großes ge-

wirkt; die armen Dienstmägde Jesu Christi
von Dernbach, die auch schon ihre Send-
boten nach Amerika sandten; die armen

Franziskanerinnen; dieFrauen vom arinen
Kinde Jesu in Aachen; die Schwestern

von Pirmasens, von Niederbronn; die

kl. Schwestern der Armen, die Damen

vom hl. Herzen u. s. w.
An der Lösung der sozialen Frage ar-

betten in zweiter Linie die kirchlichen

Vereine. Die Mäßigkeitsvereine in Eng-

land; die kathol. Gesellen-, Vmzentius-
und Marienvereine; die Dienstboten- und

Josefsvereine; die Piusvereine und noch

zahlreiche andere. An deren Gründung

und Ausbreitung zu arbeiten; sie zu sör-

dein, ist eine Möglichkeit für Alle. Im
Christenthum und vorzüglich in der Kirche

finden sich demnach alle Hülfs- und Ret-

tungsmittel gegen jedes Uebel. Durch

das Christenthum in der Kirche; durch

die Heilmittel, die sie bietet, wird die

soziale Krankheit geheilt, die soziale Frage

gelöst werden und das Volkswohl wieder

erblühen.

Die Katakomben zu Rom in Ge-

fahr.

Die Gräberstadt der ersten christliche»

Jahrhunderte, die Katakomben, haben die

Aufmerksamkeit der Regierung auf sich

gezogen. Weil im vergangenen Winter

verschiedene Fremde nach Rom gekom-

men waren, welche die Katakomben be- ^

suchten, wobei natürlich der ehemalige

Gallerie-Diener Rosa, ein,crasser Jg»o-

rant, dermaliger Senator und Inspektor
der Alterthümer des einheitlichen König-

reichs, nichts zu thun hatte, erregte dies

die Eifersucht dieses Intriganten gegen

den berühmten Archäologen der christli-

chen Alterthümer in Rom, Herrn Ross>,

und Andere, deßhalb sucht er auf Um-

wegen dahin zu gelangen, auch die Ka-

takomben unter seine Aussicht und Leitung

gestellt zu sehen, um so mehr als dort

auch von Zeit zu Zeit einige Arbeiter

beschäftigt sind, um weitere Ausgrabun-

gen zu machen, und wo Arbeiter anzu-

stellen sind, gewinnt nach liberalem Grund-

satze immer auch der Etwas, dem die

oberste Leitung zusteht. Sein Ziel zu

erreichen, hat er nun die Eigenthümer

des Terrains veranlaßt, bei dem Kardi-

nal Vikar auch ihr vermeintliches Eigen-

thumsrecht auf die Katakomben selbst

geltend zu machen. Mehrere derselbe»

haben, weil sie durch Eintrittsgelder i»

Zukunft einen Gewinn erhoffen, diese»

Einflüsterungen Gehör geschenkt. Die

Katakomben aber sind nicht allein archäolv'

gisch merkwürdig, sondern insbesondere
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sür die Urgeschichte der Kirche von dem

höchsten Werthe. Das Bild der Urkirche,

welches zum großen Ganzen aus den

Gräber» und Kapelle», aus den Mar-
morsragmenten und Wandgemälden sich

zusammensetzt, ist ein nicht leicht zu be-

seitigender Zeuge gegen so viele vorge-
faßte Meinungen. Rosa's Intrigue wird

gerade deßhalb von der Regierung unter-

stützt werden. Es gehört ein solcher

Charlatan dazu, durch Anordnungen aller

Art die Katakomben ihres wahren und

eigentlichen Charakters in kürzester Zeit
zu berauben. N.

Gedanken ans unsere Tage.

VIII. Neues Material ins Notizenbuch.

Wie es scheint, werthester Hr. Jere-

mias, hat die letzte Mittheilung aus Jr-
ma's hinterlassenen Schriften Ihr Inter-
esse geweckt. Sie wünschen sogar, ich

möchte mit dergleichen schwunghaften und

idealen Dingen nicht zu rückhaltig sein.

Eins und das Andere, meinen Sie,
könnte mit so eigenem Gepräge für Ihr
Notizenbuch nicht ganz werthlos sein.

Auszuwarten, mein Herr! was ich habe

steht Ihnen zur Verfügung: nur muß ich

noch um Aufschub bitten. Das Schwung-

hafte und Ideale, wie Sie es nennen,

hat in seiner weitern Folge einen gewis-

sen mystischen Beigeschmack, von dem das

Wort — non potostis terre mocko —
noch Geltung haben mag. Ich will mich

also nicht beeilen, und warte erst, bis

Sie frisch anklopfen.

Für Ihre Zukunftsliteratur, mein

Theuerster! würde vielleicht Ihr eigener

Gedanke besser passen. Aber im Phan-
tasiesprung um viertausend Jahre zurück,

welch' ein Wagniß für ein Kind der Ge-

genwart! Und erst noch der Gegenstand,
den Sie in's Auge gefaßt und behandeln

möchten! Gottes Zorn und Teu>
sel s spuck in den zehn egyptischen

Plagen und Welthistorisches auf

Grundlage der altisraelitischen Geschichte,

nach den Büchern des allen Testaments.

D, ich verstehe Sie ganz wohl! Sie
wollen in den egyptischen Plagen und

Strafgerichten die Verkehrtheiten, Dräng-
Nisse und Acngsten unserer eigenen Zeit

nachweisen und deuten; — und hernach

darthun, wie die Geschicke der Menschen,

ohne göttliche Intervention, ein dunkles

und verworrenes Chaos bilden und daß

es vergebenes Mühen sei, Gott und das

Göttliche aus der Menschenwelt verbau-

nen zu wollen.

Zur Ausführung solcher Gedanken,

mein Freund! wünsche ich Ihnen Glück,

das heißt: Gottes Erleuchtung und stär-
kende Gnade. O die Arbeit, sollte sie

auch einen ganzen Sommer und Winter,
mit naturhistorischen und philosophischen

Studien, kosten, wäre eines katholischen

Schriftstellers würdig. Schöne Vorkennt-

nisse und gesunde Augen haben Sie ja.
Sie sehen ziemlich klar und scharf in
die höchst abnormen Zustände unserer

Zeit. Sie haben, als geübter Lehrer,

Geschick und Witz genug, um sich auch

dem gemeinen Volke verständlich zu ma-
chen. Also, mein Freund, Kopf und

Herz zum Angriff bereit! Sie müssen

predigen, gleich viel, ob mit der Feder,

oder in strömender Rede.

Auch ich mache Sprünge, nur nicht

so heroische, wie Sie. Ich suche nach

dem zu greifen, was zunächst um uns,

vor uns und in uns ist. Wollen Sie
wissen, was mich seit letzter Sendung
viel beschäftigt? Das hl. Meßopfer, über

das ich Ihnen Einiges mitgetheilt, hat

mich im Hinblick aus die Gegenwart und

in banger Ahnung dessen, was jeder Tag

bringen kann, sehr nachdenklich gestimmt.

Ich möchte in keiner Lage verzagen, in

keiner Weise kleingläubig jammern und

keinen Schritt freiwillig vom Platze wei-

chen; allein auf dem Standpunkt des

Glaubens und Vertrauens, auf den Got-

tes Gnade uns festigt, schwebten mir —

ich will nicht sagen, unaufhörliche Pro-
bleme (o bei Gott nicht), aber eine

Menge Fragen vor dem Geiste, die mich

wie zum Kinde machten und so recht zur

Elemei.tarlehre des Katechismus zurück

führten. Sie, mein lieber Jeremias,

mögen als Religionslehrer wissen und

verstehen, was das sagen will. Ich fragte

mich: 1) Was ist der Christ — was

ist die Taufe vor dem dreieinigen Gott,

vor seiner Kirche auf Erden und im Him-
mel — vor den Menschen im gewöhn-

lichen Leben?.. Im engsten Zusam-

menhang mit dieser ersten Frage ergab

sich eine zweite: 2) Wo ist der Christ,
als Familienhaupt — als Staatsbürger,
als Geschäftsmann, als Spekulant, als

Mitglied im Rathe, als Politiker, als

Beeidigter im Geheimbunde gegen Gott
und seine Kirche? Ich fragte mich

ferner: 3) welche Bedeutung hat über-

Haupt und heut zu Tage insbesondere

für Erwachsene das hl. Sakrament der

Firmung?... Ich fand laut dem Kate-

chismus, daß es zunächst unerschrockene

und hochherzige Glaubensbekeuner bilde,
den schwachen Menschen gegen Sünden-

reiz und Verführung schütze, denselben

sogar in der Treue und Liebe zu Gott,
bis zum Heroismus erhebe, in Pein und

Marter stärke und zu ewiger Glorie vor
dem Abfalle bewahre?... Ich fragte
mich 4) ob es heut zu Tage im XIX.
Jahrhundert und im christlichen Abend-

lande noch Märtyrer geben könne und

geben werde? Die Reflexion zeigte: a.
daß Christus, der Herr, seine Kirche zu

jeder Zeit, in diesem oder in jenem Lande,

mit der Glorie der Bekenner und Mar-
tyrer geschmückt habe, und b. daß das

Martyrthum in unserer Zeit uns kernes-

wegs so fern liege, und daß manche

Gründe und Vorboten uns daran mah-

nen müssen. Ich forschte 6) über die

hohe Bedeutung des Bußsakramentes in

seiner nahen Verbindung mit dem hlst.

Altarsgeheimniß nach; und ich mußte mir
gestehen, daß auch unter gemeinen Chri-
sten nichts so energisch und wirksam

gegen den Sensualismus, die Habsucht
und den Unglauben (Atheismus) unserer

Zeit, wie diese zwei heiligen Sakra-
menle protestiren. 6) Ob der Abfall
unter Christen möglich sei, und welche

Folge derselbe für den Einzelnen und

für Viele haben könne?.. Ich dachte

an die zahllosen Märtyrer, aber auch

an die große Menge der Abtrünnigen, für
welche der hl. Cyprian seine Schrift,
äs I-spsis, verfaßte.

Aber, mein Jeremias, genug! Meine
Grübeleien ließen mich an kein Ende

kommen. Beten Sie, studiren Sie, no-
tiren Sie. Ich will Sie fortan in Ruhe
lassen.
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Bischof Fehler, Sekretär des

vatikanischen Concils.

Wieder ist, nur zu früh, einer von

jenen Männern von uns geschieden, deren

Worte und Thaten so maßgebend und

gewichtvoll sind i» Wissenschaft und Kir-
chenleben, es ist dieß der Hochwürdigste
Bischof Dr. Feßler, Sekretär des vati-
klinischen Concils, Dieser vortreffliche
Mann wurde zu Lochau im Nachbarlande

Vorarlberg am 2. Dezember 1313 ge-

boren. Schon als Knabe zeigte er sel-

tene Geistesanlagen und wurde deshalb

für die Studien bestimmt, die er in Feld-
kirch und Innsbruck machte, die Theolo-
gie studirte er unter den berühmten

Professoren Sinnacher und Stapf zu

Brixe», wo er am 3l). Juli 1837 die

Priesterweihe erhielt. Fünf Jahre darauf
berief ihn der gelehrte Bischof Galura
als Professor der Kirchengeschichte nach

Brixen, in welcher Eigenschaft er neben

Gasser und Rudigier bis 1852 dozirte,
in welchem Jahre er dem Rufe als Profes-
sor der Kirchengeschichte nach Wien folgte
und dort zum k. k. Hofkaplan ernannt

ward, von 1858—62 gab er in Wien

auch Vorlesungen über das Dekretalen-

recht. Im Frühling 1862 wurde er

zum Bischof von Nyssa i. p. erwählt und

als solcher 18. Mai desselben Jahres
im Dom zu Brixen consecrtrt, wobei der

seltene Fall eintraf, daß drei gleichzeitige

Brixner-Professoren, jetzt mitsamen als

Bischöfe am Altare standen, es waren

Bischof Gasser von Brixen, Bischof Ru-
digier von Linz und Bischof Feßler. Als
Bischof von Nyssa wohnte Feßler in der

Eigenschaft als Generalvikar in Vorarl-
berg in Feldkirch, von woher er öfters

in die nahe Schweiz kam. Am 23. Sep-
tember 1864 wurde er vom Kaiser von

Oesterreich zum Bischof von St. Polten
ernannt und als solcher am 36, April
des folgenden Jahres installirt, 1869

machte ihn Papst Hins IX. zum Serre-
tär des vatikanischen Concils, nach dessen

Abschluß Feßler wieder in seine Diözese

zurückkehrte, die er bis zu seinem Todes-

tage, 25. April 1872, segensreich ver-

waltete. Zum ersten Male wurde Feß-

lers Gelehrsamkeit in der weiteren Offent-

lichkeit bekannt, durch seine Patrologie,
welche er während seiner Brixner-Pro-
fessur herausgab, während seines Wiener-

aufenthaltes erschienen von ihm: Sludien
über das Concordat, das kirchliche Bücher-

verbot, die kirchliche Freiheit und das

Studium des Kirchenrechtes (1358),
Kirchengeschichte für Gymnasien, der ca-

nonische Prozeß nach seinen positiven

Grundsätzen und seiner historischen Ent-
Wicklung (1866), die Revision des Con-

cordâtes, die Protestantenfrage und andere

kleinere Aufsätze.

In Bezug auf die päpstliche Unfehl-
barkeit zählte Feßler der größte Kenner

des Kirchcnrechtes in Oesterreich und

mehrjähriger Professor der Kirchengeschichte

in Wien, entschieden zu den Jnfallibilistcn,
verkündete auch gleich nach seiner Heim-
kehr von Rom seinen Diözesanen die

neue Glaubensentscheidung, trat in der

Jnsallibilitätsfrage in einer doppelten

Schrift gegen Dr. Schulte in Prag auf
und widerlegte glänzend dessen irrige
Ansichten. k. I.

i

Wochen-Chronik.

Vor Thorschluß sind noch nach-

folgende Schriften gegen die Bundes-
revision erschienen.

1) Vier Briefe an das Schweizer-
Volk oder die Bundesrevision (von
Professor Schleuniger). Klingnau, bei

F. Bürli. 32 S. in 8°. Einzeln 36 Ct.
Partieenweise wohlfeiler.

2) An die katholischen Frauen und
Töchter des Kantons Solothurn. (4
S. in 8°.)

3) Ein Wort über die Bundes-

revision an das Zuger'sche Volk vom
kantonalen Comite (Zug, bei Elsener.

16 S. in 8°.)
4) Bundrsstaat oder Einheitsstaat,

Eidgenossenschaft oder helvetische Repu-
blik von den HH. Nationalräihen Zündt
und Müller aus St. Gallen.

5) Ein offenes Wort an seine Mit-
brüdcr in Zürich von Bundesrath Or.
Dubs. Wir werden darauf zurückkommen.

6) Ein Aufruf zur Verwerfung von
einem Berner, der sich nicht genirt.

Schweiz. Der 12. und 13. Mai
sind zwei wichtige Tage für die katholi-

schen Schweizer. Der 12. ist der Volks-
abstimmungs-Tag über die neue

Bundesverfassungund der 13.

der 86. G e b u r t s t a g unsers hl. Va-

ters Pius IX. An beidenDagen er-

heben wir Katholiken unsere Augen zu

Gott, um den Segen des Allmächtigen

zu erflehen für den h l. V a t e r und

für das Vaterland; an beiden Ta-

gen bringen wir beiden den herzlichen

Glückwunsch: ,,aà mnltos annos I "

Wsthnur Aasel.

Solothurn. Die Regierung hat ein

Schreiben an die Tit. Pfarrer gerichtet

und sie ermahnt, nicht gegen die Bun-
desrevision zu predigen. Ob die

Pfarrer allenfalls für die Bundesrevi-

sion predigen dürfen, steht in dem Briefe

nicht. Wir haben eine solche Achtung

vor der Geistlichkeit des Kantons Solo-

thurn, daß wir glauben, dieselbe habe

auch ohne dieses regierungsräthliche

Monitorium gewußt, „daß sie nach der

„Abstimmung wieder Pfarrer und Seel-

„sorger b e i d e r Parteien sind;"— ja

wir. gehen noch weiter und glauben, daß

dieselben dieß auch vor und w ä h-

rend der Abstimmung sind und alle
ihre daherigcn Pflichten ohne Rück-

ficht auf die Personen er-

füllen.

^ Ein Aufruf an die Frauen
undTöchter des Kantons Solothurn
anläßlich der V u n d e s r e v i s i o n

schließt mit folgenden Worten:
„Verehrte Frauen und Töchter! Die

christliche Religion hat die Ehe geheiligt,
sie hat die Frau zur ebenbürtigen Ge-

fährtin des Mannes erhoben und ihr

dadurch die Ehre und Würde wieder

gegeben, die ihr in der Gesellschaft ge-

bührt.

„Jetzt will man die Ehe wieder ver-

welllichen und erniedrigen zur Civil-
Ehe. Der Ehebund würde dadurch

alle seine höhere Würde und Heiligkeit

verlieren. Die Frauen, als den schwä-

chern Theil, würde dieser Verlorst am

härtesten treffen. Sie würden wieder

hinabsinken zu der unwürdigen Stellung,

welche sie bei den heidnischen Völkern
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einnahmen. Wir sind sicher, daß ihr
das nicht wollt und daß schon der Ge-
danke an die Civilehe Euch mit Abscheu

undWiderwillen erfüllt. Deßwegen werdet

det Ihr gewiß in den kommenden Tagen
nicht müßig zuschauen, sondern Ihr wer-
de: einstehen für Eure Frauenehre und

Fraucnwürde, für die christliche Familien-
zucht und Sitte. Stimmen könnt Ihr
freilich nicht. Um so mehr werdet Ihr
aber beten, um so mehr Eure männli-
chen Familienglieder ermähnen, daß sie

zu einer Versassung, die so verderblich

in's Heiligthum der christlichen Familie
und des christlichen Lebens eingreifen

würde, nicht Ja, sondern Nein sagen,

Das walte Gott!

Luzern. Der Hochwst. Bischof wird
während der nächstfolgenden zwei Monate
die Firmreise im Kanton Luzern vor-
nehmen und die hl. Firmung an folgen-
den Tagen und Orten spenden:

Im Mai: am 26 in Nottwil hauch

Kirchweihe), am 27. und 28. m Luzern,
29. :n Ruswil und Malters, 31 in Root,

Im Juni: am 1. in Eschenbach, 2. in

Hochdorf, 3, in Hitzkirch, 4. in Münster,
3. in Sempach, 6. in Sursee, 7. in

Altishofen und Dagmersellen, 3. in Zell,
9. in Großwangen, und Ettiswil hau

ersterm Orte auch Klrchweihe), am 1V.

m Willistzu, 11. in Menznau, 12. ni

Eniiebuch, 13. in Schüpfheim, 14. in

Escholzmatt.

Aargau. Der .protestantische
Pilger^ enthält folae.'iden interessanten

Artikel:

„Ueber den k o n s e s s i c n s l o s c »

Religionsunterricht schreitt ein

freisinniges Blatt: Mit diesem Worte
wird in neuester Zeit so viel Wind ge-

macht, so viel Phrase und Gugelsuhr gc

trieben, daß derjenige, welcher uns end-

lich sagen würde, was damit geme:nt
se>, sich ein wahres Verdienst um die

wißbegierige, wie um die phrascndreschende

Menschheit erwerben könnte. Jene wür-
den dann hören, was sie eigentlich schon

wissen, daß es nämlich mit diesem Unter-

richte nichts sei; und diese würden em-

sehen, daß ihr Pegasus ein elendes Ste°

ckenpserd und ibr Stichwort eine leere

Phrase ist.

„Eine Bezirksschulpstege ^es Kantons

A a r g au hatte wiederholt konfessions-

losen Religionsunterricht für ihre Anstalt

verlangt; als sie erklären sollte, was sie

eigentlich meine und was in einem so!-

che» Unterricht gelehrt werden sollte, so

wußte sie nichts als folgenden Leh-plan:
8 l. Religion der Juden. H 2. Reli-

gion der Christen. I 3. Die übrigen

Kulturreligionen. Endlich gelangte die

Sache in die geübte Hand des Hrn.

Erziehuugsdirektors. Dieser

hat einen Unterrichtsplan für staatlich-
konfessionslosen Religionsunter-
richt ausgearbeitet, wonach an Bezirks-
schulen zu lehren wäre:

Kl. I Die Religion Israels nach dem

alten Testamente mit Berücksichtigung

der Religionen derjenigen Völker,
welche mit Israel in nähere Berüh-

rung kamen.

Kl. II. Leben und Lehre Jesu nach

dem Neuen Testamente.

Kl. III. und IV. Geschichte des Ehrt-

stenthums mit Berücksichtigung der-

jenigen Völker, mit denen es durch

die Mission in Berührung kommt.

„Die betreffende Schulpflege, wahr-

scheinlich erschreckt durch die Bezugnahme

auf die Mission, setzte als Pensum da-

für die Sittenlehre."

!—i Sonntag den 28. April fand in

Sulz die feierliche Einweihung der

neuen Glocken statt, wobei vie sonst üb-

ltche P a t b e n st e l l e von sämmtlicher

hiesiger Schuljugend vertreten

wurde.

>-> „Vier Briefe an das Schweizer-

Volk, oder: die Bltlldcsrcvision," das

:st der Inhalt des 5. Heftes der

„Sck'wetzcr-Broschüren für
V o l k u n d G e l e b r t e," — welches

so eben ausgegeben worden ist. Wir er-

achten, dieses Heft entspreche seinem vor-

gesteckten Zwecke; es sei wirklich für das

Volk wie für Höhcrgebildeie und Ge-

lehrte, und umfasse auch die ganze Frage

in der Hauptsache w:e in den Einzeldin-

gen nach den geschichtlichen und sittlich-

politischen Gliindlätzev, obne welche keine

fortschrittliche Verbesserung eines Staats-
Wesens, sondern nur Vergiftung, Zerstö-

rung und Ueberaulwortung desselben an

ein Klubbregiment möglich ist, welches

die Begriffe von Freiheit und von ge-

schichtlichem und natürlichem Recht ver-
lore» hat, und nur an die Ausbeutung
des Volkes denkt.

Man nehme dir Mühe, es durckzulesen,

und wir hoffen, es werde, neben den

vielen andern ausgezeichneten Schriften
über die gleiche Frage, in seiner Art auch

Einiges dazu beitragen, das Volk in

Sache aufzuklären und selbst wohlmeinen-
den Revisionsfreiinden. welche prüfen

wollen, das Unschweizerische und Gefähr-

liche der Bundesrevision klar zu machen.

Schaffhauscn. Ein protestant,'
scher Pfarrer von Schaffhausen hat

als Großrath eine Rede über die Bun»

desrevision gehalten, in welcher er sich

u. A. folgendermaßen über die Religions-
und Schulartikel ausgesprochen: „Die
U 48 und 49 handeln von k i r ck l i-

chen und religiösen Dingen.

Hier bedaure ich, daß ick> ein Pfarrer
bin. Es wird heißen: Aha! jetzt mar-

schirt die Neligionsgefahr auf. Darauf

entgegnete ich: Religionsgefahr ist ei»

Ding, das gar nicht existiren kann.

Wenn die ganze Schweiz sich vom Chri-
stenglauben lossagte, so wäre das wohl
eine Gefahr kür die Schweiz, aber nicht

für die Religion Als die Leute von

Schildburg ein Rathhaus ohne Kreuz-
stöcke und Fenster bauten, so stand deß-

halb die Sonne doch am Himmel, aber

die Schildbürger hatten kein Licht. Und

wenn es gelänge, — was Manche gerne

zuwege brächten, wenn es sich nur machen

ließe — unser Volk außer alle Berüh-

rung mit dem Christenthum z» setzen,

so würde hiedurch das Christenthum nicht

geschädigt, aber das Volk wäre zu be-

dauern. Die M 48 und 49 sind ein

Muster verfehlter Gesetzgebung. Sie
leiten a» Unklarheit, dem schlimmsten

Fehler, den ein Gesetz an sich haben

kann, und werden Anlaß geben zu h»n-
dert widerwärtigen Zänkereien.

„Der Schulartikel sH 25) lautet
sebr unschuldig. Aber eben diese Harm-
lollgkeit ist mir verdächtig. Warum sind

sie denn in Bern bei diesem Artikel so

hitzig geworden? Sie wissen, meine
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Herren, die Anträge, daß in die Bun-
desverfassung Bestimmungen über die

Elementarschule sollten aufgenommen wer-

den, fielen zuerst durch. Man ruhte aber

nicht, bis die Räthe aus diesen Gegen-

stand zurückkamen, und als es bei der

zweiten Berathung gelang, den Schul-
arlikel durchzusetzen, da erhob sich ein

lautes Jubelgeschrei, daß ein großer Sieg
errungen sei. Warum das, wenn jener
Artikel so ganz und gar nichts Beson-
deres besagt, sondern nur Forderungen
enthält, die eigentlich schon erfüllt sind?
Es muß doch Etwas dahinter stecken.

Entweder bedeutet der Artikel nichts, dann

brauchen wir ihn nicht; oder er bedeutet

etwas, dann wollen wir ihn nicht. Wenn
er nichts bedeutet, so ist er überflüssig;
wenn er etwas vedeutet, so ist er gesähr

lich. Man will seine Hand ui der

Schule haben. Die herrschende Partei
will die Schule zu einem Werkzeug ma
chen für ibre Pläne und geht damit um,
die Politik hinüberzutragen auf ein Feld,
das, wenn irgend eines/ neutral sein soll,
zumal in einem Land, wo der Schul

zwang herrscht. Wir frage» auch: Was
soll den Kantonen noch bleiben, wenn

ihr Recht ihnen selbst aus dem Gebiete

der Erziehung von Eidgen ossenschasts-

wegen geschmälert wird?
Der p r o l e st a n l i s ch e Pfarrer,

der so wacker im Großen Rath gesprochen,

ist Hr. Pfarrer Schenkel. Für die

Katholiken von Schafshausen hat diese

Rede ein gan- b e s o n d e r e S Interesse.

Mstyuul St. Gallen.

Vom Bodcnsee. Die .Neue Zürcher-
Ztg.', welche schon mit Hunderten von

Artikeln und Telegrammen über die groß-

artigen Fortschritte des sogen. A l t-K a-
t h o l i z i s m u s in Deutschland
ibre Leser irregeführt, muß nun in ihrer
Nro. 191 vom 16. April das Gestand-

niß ablegen, daß dir a I t k a l h o l i s ch e

Bewegung in Deutschland „n i ch l
d e r R o de werth" sei. So berichtet

ihr nämlich ihr Berliner Korrespondent
leibst. Dabei wiederhol! und bestätigt
derselbe Korrespondent selber das Wort,
Lessings; die lutherisch,!! Päpste seien

„schlimmer als der römische Papst." So
ist die alte kathollkrnfeinolichc Plauder-

tasche an der Limmat doch einmal zu

einem bezeichnenden Selbstgeständniß ge-

kommen.

Msthum Hhur.

Schwyz. Letzter Tage besuchte der

Hochw. Herr Generalpräses Linden
den hiesigen neugegründeten Gcsellenver-

ein. Er hielt an die versammelten Per-

einsmiiglieder eine sehr belehrende An-

spräche und erfreute und erbaute durch

sein herzliches, väterliches Wesen, wie

durch die Worte der Wahrheit und des

Ernstes alle Anwesenden. Er bat die

Herzen Aller gewonnen und sein Besuch

kann nur von den besten Wirkungen für
den Berein sein.

Ein Zeitungsblatt hat das

Stcuerverhältniß des Klosters E i n s i e-

deln berührt, und dabei bemerkt, daß

sich dasselbe durch Leistung eines Jahres-
beilragS an den Kanton von einer „rich-
„tigen Versteuerung seines Vermögens

losgekauft habe. Nun ist es aber That-
sache, daß das Kloster Einsiedcle außer
dem Staatsbeilrag von Fr. 4271. 42

per Jahr sein Vermögen im Anschlag
von Fr. 2,363,366 versteuert und zwar
beruht die Veranlagung seiner Liegen-
schaftcn aus amtlicher Schätzung.

^ Das stets im Ausdehnen begris-
sene Institut der barmherzigen Schwe-
stern in I n g e n b o h l hat schon seit
seiner Gründung fast alles Wasser durch

Fuhrwerk herbeischaffen müssen und ist

demselben durch vielfach angestellte Ver-
suche und große Ausgaben nie gelungen,
einen selbstthätigen Brunnen zu erhalten.
Nun bat Mechaniker Schmidig durch

zweckmäßige Construktion eines Pump-
wertes, welches durch ein Wasserrad ge-
trieben wird, dasselbe ermöglicht, so daß

dem Institut dadurch von einer Entfer-

iiung von über 2666 Fuß und auf eine

Höhe von 64 Fuß per Minute 86 Maß
Wasser zugeführt werden. Das Werk

selber ist sehenswerth uno empfiehlt die-
sen jungen Meister für ähnliche Einrich-
tungen.

Tuggen Die l. Genossame Hohlen-
eich bar den Beschluß gefaßt, den Kirchen-
bau in Nnolen mit einer Gabe von Fr.
266 an Holz oder Geld zu unterstützen

In Wangen beschloß die Kor-

porationsgemeinde an die Vergrößerung

und Renovation der Kirche einen Beitrag

von Fr. 2666 zu leisten.

Zürich. (Brief.) Der Kanton Zürich

wurde von jeher wegen seiner fortschritt-

lichen Entwicklung für Bildung und Aus-

klärung als Musterstaat bezeichnet, gleich

demjenigen des Aargau. In der Presse

und in öffentlichen Versammlungen, bei

Schulprüjungen und anderen Anlässen

hört man so Vieles über Menschen- und

Bruderliebe, über Toleranz und Ge-

Wissensfreiheit. Das Meiste ist aber leere

Windmacherei und nicht selten gemeine

Heuchelei. Ein Beleg hiefür bot der

kürzlich in Zürich abgehaltene Sechse-

läutenzug, wobei „das Schifflein Pctri,
das katholische Priesterthum, der Zölibat,
der Peterspfennig und Anderes" arg ver-

höhnt und dem Gespötte und Gelächter

des Pöbels ausgesetzt wurden. Hiebei

geschah aber auch noch Etwas, worüber

der .Hanbels-Courier' und seine „Geistes-

verwandten" noch nichts berichtet haben.

Mit dem „Schiffe Petri" hatte nian

bei einer Straßenecke den Rank zu kurz

genommen. Der Wagen mit allen Per- ì

sonen fiel um und die junge Weibsper-

son, welche man zur Verspottung des

Zölibates dem PseudoPriester an die Seite

gegeben hatte, wurde erdrückt. Auch

mehrere Andere, die sich auf demselben

Wagen befanden erlitten Knochenbrüche

und andere Verletzungen. Das erdrückte

Mädchen soll sofort todt geblieben sein

und dieser Vorgang machte selbst in re-

formirten Kreisen großes Aufsehen. Schon

vor mehreren Wochen wurde in Zürich

vor einer zahlreichen Versammlung ein

Skandalstück aufgeführt, wobei ein Kloster- ;

geistlicher und eine Nonne durch die

schamlosesten Handlungen den Katholi- j

zismus verhöhnten, was mit dem größten

Beifall von dem anwesenden Publikum
aufgenommen wurde. Und solches ge-

schiebt m Zürich, dem schweizerischen

Athen. Mag auch die Hefe des Volkes

hierbei den größten Antheil haben, so

läßt sich doch nicht läugnen, daß auch

noch viele große Leute an solchen Schand-

stücken ihre geheime Freude haben. Die

,Reue Zürch.-ZtgL hat stets Worte der

Entrüstung in Bereitschaft, wenn etwa

einem „Juden" m Serbien oder Kroa-
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tien die Fenster eingeschlagen werden,

aber noch nie haben wir gelesen, daß sie

gegen niederträchtige und schamlose Ver-

letzung katholischer Interessen das Wort
ergriffen hat. In keiner katholischen Stadt
werden Resormirte oder Seklirer der

öffentlichen Verspottung preisgegeben.

Stils überfließen gewisse Blätter von

heuchlerischem Toleranzgeschwätz und das

nächste eidgenössische Freischießen wird
wieder eine Fülle solcher leeren Phrase»

zum Vorschein bringe», um gutmüthigen

Menschen Sand m die Augen zu werfen.

Doch das katholische Volk und auch die

redlich und christlich gesinnten Protestanten

wissen zur Uebcrfülle, was sie davon zu

halten habe».

Rom. Kardinal KohenkoHe? Die
,Liberté hat von Berlin eine Depesche

erhalten, laut welcher der gegenwärtig
in Berlin weilende Cardinal Hohenlohe

zum Vertreter Deutschlands beim hl.

Stuhl designirt sein soll- Se. Eminenz,

sagt die .Liberté, würde mtt dem Titel
eines Botschafters des Kaisers Wilhelm
in allernächster Zeit bei Sr. Heiligkeit
akkredirt werden.

Sollte das ein Fühler sein? Oder

trug man sich in Berlin wirklich mit
diesem Plan? In diesem Falle müßten

wir uns sragen, welche Anschläge gegen

den HI. Stuhl hinter einer solchen Maß-

regel verborgen sind. Man kann sich

darüber nickt täuschen, daß, wenn die

Nachricht der ,Libertà', aus Dichtung

Wahrheit werden sollte, der hl. Vater
den Cardinal Hohenlohe nicht als Ver-

treter einer fremden Macht bei seiner

Person genehmigen könnte. Die Zeiten

sind vorüber, wo ein Geistlicher es über-

nehmen konnte, ohne mit seinem Gewis-

sen j» Collision zu gerathen und seinen

Glauben zu verläugne», gewisse Regie-

rungen in Rom zu vertreten. Ueberdies

wollen wir bemerken, daß noch nie ein

Geistlicher eine akatholische Macht bei

dem hl. Stuhl vertreten hat.

Cardinal Hohenlohe, dem wir keines-

wegs zutrauen wollen, daß er eine solche

Stellung annehmen würde, könnte es

keinensalls ohne spizielle Ermächtigung

des Papstes thun; er müßte dieselbe nicht

nur als Priester, sondern auch als Bi-

schvf und Cardinal der hl. römischen

Kirche nachsuchen. Aber er sollte besser

als irgend Jemand wissen, baß Pius IX.,
der ihn Mit zahlreichen zur Befriedigung
seines Ehrgeizes gewiß mehr als hin-
reichenden Wohlthaten Würde» und

Ehren überhäuft hat, ihm diese Autori-
satio» n i e ertheilen wird. Sodann

darf man nicht vergessen, daß Fürst

Hohenlohe als Cardina! zugleich päpstli-

cher Unterthan ist, aus dem römischen

Staatsschatze Einkünfte bezieht und so-

mit in mehr als einer Beziehung von

der päpstlichen Regierung abhängt.

Aber dies Alles wußte man sa in

Berlin; konnte also der Zweck des Te-

legramms sein? Will man einen unan-

nehmbare» Gesandten in Vorschlag brin-

gen, um dann sagen zu können: diesen

oder keinen? Wäre das der Umweg,

auf welchem man zur Aufhebung der

deutschen Vertretung beim hl. Stuhl
gelangen will? Warum schreitet man

denn nicht lieber ohne Umschweife zur

That? -- Oder will man sich die Mög-

llchkeic offen halten, sagen zu können,

daß der hl. Stuhl allein die Schuld

trägt, wenn nur ein einfacher Geschäfts-

träger das deutsche Reich beim Papste

vertritt? Das wäre eine kleinliche Po-

litik, deren Früchte Napoleon III. gerade

nicht zum Segen gereichten.

Unseres Erachtens entbehrt deßhalb

das Telegramm der ,Liberté jeder Grund-

läge. Hätte es nur die Aufgabe, das

Terrain zu sondiren, so müßten unsere

wenigen Worte genügen, darzuthun, wie

wenig Aussicht auf Erfolg das besagte

Projekt hat. Wollen unsere Gegner uns

schaden, so können wir sie daran aller-

dings nicht hindern, da die Macht >n

ihren Händen ist und wir aus die Ver-

theidlgung angewiesen sind; aber das

wenigstens werden wir nicht dulden, daß

man uns etwa unter dem verführerischen

Bilde einer Wohlthat ausmale, was in

der That ein entschieden feindseliger Akt

wäre.

^ Am 28. April wurde der Trauer-

gotlesdiensl für den ermordeten Delucca

abgehalten. Der Zudrang der Gläubigen

war ein überaus großer. In den zwei

vorhergehenden Tagen hatte die. ,Lspi-

là' rhr Möglichstes gethan, um die

Wuth des revolutionären Pöbels aufzu-

stacheln, indem sie verkündete, Lnnt ànckron

ckklla VâUe werde bei dieser Gelegenheit
ein Stelldichein für alle Oavvialsppri,
für alle Spione, für alle Schergen, und

päpstliche Ex-Gendarmen sei» Diese

Ermahnungen blieben nicht ohne Erfolg:
Der Platz vor der Kirche und die auf

denselben mündenden Straßen waren

von Buzzurris dicht besetzt. Die Gläu>

bigen wurden beim Verlassen der Kirche

mit Pfeifen und Schlmpfworien ewpfan-

ge». Die Haltung der Polizisten ließ

nur zu sehr erkennen, daß dieselben im

Falle eines Zusammenstoßes für die Ruhe-

störer Partei nehmen würden. Nur der

Klugheit und Mäßigung cer Katholiken

ist es zu danke», daß kein Conflikt vor

fiel.
Am öl), wurde in Kantn lAarin 80pru

Uinsrvn pas Fest der hl. Kathaiina von

Siena gefeiert, welche der hl. Vater zur

zweiten Schutzparronin Roms erklärt hat.

In derselben Kirche wurde ein feierliches

Vorbereitungstriduum dieses Festes ge-

halten. In dichtgedrängten Schaaren

strömten die Gläubigen i» die Kirche,

um den Predigten des berühmten Domi-

kanerpaters Gandenzi beizuwohnen und

am Grabe der Heiligen zu beten. Nach

einer mehrere Jahrhunderte alien Ver-

pflichtung mußte das römische Munizipium

jährlich aus dem Altar der Heiligen

einen silbernen Kelch opfern. Da das

gegenwärtige Munieipium sich weigerte,

seine Pflicht zu erfüllen, so wird die

Loeietà per xl'interossi osttolioi, welche

besser die Gesinnungen des römischen

Volkes zu vertreten weiß, diesen Kelch

opfern.

Preußen. Der neulich vielbesprochene

Strasantrag des Domherrn Kozmian

gegen die .Nvrdd. Allg. Ztg/ ist von der

Staatsanwaltschaft „wegen mangelnden

öffentlichen Interesses" zurückgewiesen wor»
den. Herr v. Kozmian ist vom Erzbi-
schof von Gnesen zum erzbischöflichen

Konsiftorialrath ernannt worden.

Personal-Chronik

Ernennung. sObwalden.j Auf die

Frühmessereipfründe in Kerns wurde der

Hochw. Hr. Bläsi, ehedem Kaplan beiden
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Klosterfrauen in S-niien, derzeit bei Einfie-

dein, gewählt.
k. I. sJu r a.j In La M otte starb

Se. Hochw. Pfarrer Terrier, den -t. dieß

im 40. Lebensjahr, non allen Pfarrkindern
tief betrauert.

Pius-Verein.

cLeljrl'iiigs-Tatrollat-

Ei» sehr guter Meister i» der Stadt

Zug wünscht einen Lehrling »> seinem

Wagncr-Handwcrk. Neben einer isich

tigen Fachbildung würde hier ein Lebt

ling eine wahrhast fromme Familie, eine

gewissenhafte Ueberwacbung, eine sorg-

fällige Pflege und ein gutes Beispiel

finden. Anmeldung und E'ntrit! wird

recht bald gewünscht.

Wir benützen diesen Anlaß zur

Mittheilung, daß sich u> der Stadt Zug
unter der Leitung des Hochw. Hrn. Psarr-
Helfers Joses Weiß ein Lehrlings-
Berein gegründet hat, welcher diesen

Jünglingen ein Lokal für Sonn, und

Feiertage mit Unterricht, Lesung und ge-

ziemende Unterhaltung gewährt, wodurch

dieselben in guter Gesellschaft, in treuer

katholischer Gesinnung und in gewissen-

hafler Erfüllung ihrer religiösen Pflichten

erhalten werden. Dieser Verein zählt

gegenwärtig 32 Mitglieder und erfreut

sich eines schönen Fortganges und es ist

sehr zu wünschen, daß auch in andern

Städten solche Lehrlings-Bereine gegrün-

det werden.

Ziür sie Direktion des Leljrlings-Mtronates t

Dekan Aüdliger
in J o lisch wi l, Kanton St. Gallen.

Zuläudische Mission.

I. Gewöhnlich e Ver einsb eitr âge.
Ueberlrag laut Rr. 18: Fr. UZ,37V. 47

Durch Hochw. Hrn. Pfarrer
von Moos zur Visitation in

Solothurn:
1) Vom Kloster und vein Pen«

sionat der Visitation in
Solothurn ,4V. —

Z) Von derRoman-Bruderschaft 3V. —

3) Von der lebendigen Rosen-

kranz-Bruderschaft 15. —

Fr. t0,955. 47.

Uebertrag i Fr- 1v,955. 47.

t) Von verschiedenen Mitglie-
dern in Solothurn 15. —

VonZVereinsmitglicdern T. und

M. A. K. in Boswil 10. -
Von andern Bercinsmitgltedcrn

in Boswil „ 10. —

Von E. M. S. in Luzern „ 30. —
Aus d.Pfarrei Homburg jThurg,) 16. —
Von der Geistlichkeit in Homburg „ 90. —

Sammlung in der Vorstadt So-
lothurn „ 20. 40

Von Hochw. Hrn. Domb r-
Schund in Solothurn „ lv. —

Von Hochw. Hrn. Kaplan itrauer
in Blatten 10. —

Fr. 11,096. 87

II. Missionsfond.
Uebertrag laut Nr 17 : Fr. 3234. 05

Durch Hochw. Hrn. Pfarrer
I. B. Jast in Rain, Kanton

Luzern: Von einem Jünglinge
Joh. A. G. von W. 40. -

Fr. 3324. 05

Der Kassier der inl. Mission:
Pfciffer-Elmigcr in Luzern.

Schweizerischer Piusverein.
ikmulangs-üescheinignng

.4. Jahresbeitrag von den Ortsvereinen
Schwyz pro 1870 nachträglich Fr. 24 und

pro 1871 Fr. 24, Herznach Fr. 28.

L. Abonnement auf die Pius-Annalen von
den Ortsvereinen Schwyz 10 Exemplare,
Herznach 4 Exemplare-

M Kiìsàn-Gnumèià- mcl Dillllmenten-IMIung
von

M. Löchle-Sequin
in Solothurn,

empfiehlt sein reichhaltiges Lager in feinsten und gewöhnlichen Stoffen,
für alle kirchliche» Bedürfniffe, deutsches und französisches Fabrikat,
in ftylgcrechtcr Ausführung nach kirchlicher Vorschntt in gothischen
und gewöhnlichen Formen. In Spitzen große Auswahl. In Lein-
zeug alles Nöthige. Stearin-, wie feinste Wachskerzen in billigem
Preis. In Ornamenten, was für die Kirche nöthig ist. -Zeichnungen
ohne Zahl, Blumen für Altar und Trauer Anlässe in Auswahl/

Reparaturen werden prompt und billigst besorgt, in Paramenten
und Ornamenten. So können auch Fourniture» jeder Art bezogen
werden.

Solide Waaren und Arbeiten zusichernd

W 11°

Vorzügliches Mittel gegen

Gliedsucht und äußere Verhüllungen,
erfunden, ist bis heute das Einzige, das bei richtiger Anwendung eine

Gliedsucht augenblicklich, eine hartnäckige, lange angestandene, bei Gebrauch mindestens
einer Doppeldosis innert 4-8 Tagen heilt.

Preis einer Dosis, Gebrauchsanweisung und Verpackung 1 Fr 50 Rp. und
einer Doppeldosis 3 Fr. ^ u v

Eine Menge Zeugnisse von Geheilten des In- und Auslandes beim
Eigenthümer

Wattßasar Amstalde« in Tarnen (Obwalden.)

Druck und Erpedition von B. Schwendimann in Solothurn.


	

